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Von dieſer der Unterhal- 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Danziger 


Donnerſtag, 
am 4. Februar 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 222 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 
Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Viteratur und Theater. 


Einige intereſſante Charakterzüge aus dem 
Leben Emmerich Joſephs, Kurfürſten 
von Mainz. i 

(Fortſetzung.) 


Emmerich Joſephs Tod. Die Jeſuiten in Mainz 
hatten einen Beiläufer für Küche und Refektorium an⸗ 
genommen, einen getauften Juden, Namens Ignaz Herz, 
von ihnen gewöhnlich Stotternaz oder Tottelnaz benannt. 
Nach Aufhebung des Kollegs (1773) trieb er bis zum 
April 1774 bei einigen Grjefuiten ſich herum, und kam 
nun, man weiß nicht wie, als Beiläufer in die kurfürſt⸗ 
liche Hofküche, wo er den Köchen allerlei Dienſte that 
und ſo auch die für den Kurfürſten zubereiteten Speiſen 
den Kammerlakaien zur Hand beſorgte. Auf Himmel⸗ 
fahrt Chriſti geſchah daſſelde, worauf er verſchwand und 
nicht mehr geſehen wurde. — Dieſe Speiſe, eine Suppe 
mit Leberklöschen, war vergiftet. — Emmerich Joſeph aß 
beinahe die Hälfte davon, als er einen widrigen Beige⸗ 

Mad verſpürte. „Antoni.“ ſagte er zum Dienſte thuen⸗ 
den Heiducken, „nimm die Suppe weg, fie ſchmeckt ſchlecht.“ 
Er aß nicht weiter, ftand vom Tiſche auf und ging in 
ſein Kabinet. Den folgenden Tag fühlte er ſich unwohl, 
nicht Schlaf, nicht Eßluſt, Herzpochen, Beklemmung. 
Sonſt fo friſehfarbig, ſah er bleich aus, was feiner Um⸗ 
gebung ſehr auffiel. Den Aerzien ſagte er wehmüthig 
lächelnd: „Ich hab' eine Spinne in dem Eſſen gefunden.“ 
Dieſe nahmen das buchstäblich, und verordneten ein 


Brechpulver, das er aber nicht nahm mit der Aeußerung: 
„Es wird mir ſchon bald wieder gut werden.“ Es ward 
aber ſichtbar und ihm fühlbar fehlimmer, er blieb die 
beiden folgenden Tage in feinem Kabinet verſchloſſen 
und ſchrieb, ohne Speiſe und Trank, mit Ausnahme 
Waſſer, zu ſich zu nehmen. Das war auffallend. Die 
Aerzte wurden beſorgt, fie hielten Conſilium. Der Haus⸗ 
hofmeiſter ließ den Heiducken Antoni kommen. „Wie 
war das mit der Suppe, die Du vor drei Tagen der 
furfürftlichen Gnaden vorgeſetzt haſt?“ — „Dieſe Suppe,“ 
antwortete der Heiduck, „überreichte mir an der Thüre 
der Läufer Rothenbücher.“ — „Mir,“ ſagte der Läufer, 
„reichte ſie der Unterkoch Franz Mathes. Dieſem hatte 
ſie Tottelnaz in die Hand gegeben, der ſeitdem nicht 
wehr geſehen worden iſt.“ — Dieſes Examen hatte 
einen verdächtigen Anhaltspunkt, da dem Suppenkoch 
der getaufte Jude, der Jeſuitenknecht, vorgeſchoben war. 
Zur Erklarung ſtreng angehalten, entſchuldigte ſich dieſer 
damit, daß Tottelnaz nie einen ähnlichen Auftrag von 
ihm erhalten, aber in einem Augenblick feines Aufſeite⸗ 
gehens unberufen dieſes gethan habe. — Nun wurde 
der zudringliche Verdächtige von der Polizei aufgeſucht, 
und da es herauskam, daß er 1915 über die Rheine 
brücke gegangen ſei, und daß er ſich gegen Hochheim 
hin gewendet habe, ſo verfolgten ihn Huſaren bis Frank⸗ 
furt, aber er blieb ſpurlos verſchwunden.! Die Aerzte 
fanden den Patienten — er hatte indeß ſein Teſtament 
gemacht — zwar ruhig, aber doch bedenklich krank. Er 
nahm jetzt Medicin, er aß auch wieder, aber ſehr wenig, 


und arbeitete — während ihm der Schweiß ausbrach, 
feine Bruft beklemmt und fein Speichel mit Blut gemiſcht 
war — mit dem Miniſter Grosſehlag und den Geheim— 
räthen Strauß uud Deel. Der Hofarzt Karl Strack 
blieb beinahe unausgeſetzt in ſeiner Nähe. Dieſem ſagte 
er: „Hofrath, man hat mir zurückbezahlt; doch hoffe ich 
noch von meiner Natur und von Ihrer Arzenei.“ — 
Dr. Strack: „Das ſollen, das müſſen Sie auch, noch 
iſt keine Gefahr da.“ — Em. Joſeph: „Wir ſtehen alle 
in Gottes Hand, ich fürchte den Richter nieht.“ 

Der Kurfürft iſt krank, lief die Trauerpoſt durch 
die Stadt; es folgte allgemeine ängſtliche Beſorgung und 
Betrübniß. Der Hofraum des Schloſſes, die Nähe der 
Martinsburg, die Rheinbrücke bevölkerten ſich mit Män⸗ 
nern, Weibern, Kindern, um den Vater zu ſehen. Er 
hörte ihre Stimme und zeigte ſich auch wehrmaten auf 
dem Altan. Die. Kirchen füllten ſich mit Betenden. Da 
raffte ſich der Leidende zuſammen und machte einen Gang 
durch die Rheinallee. Hunderte riefen Vivat! Kinder 
und Frauen küßten ihm mit Thränen die Hand, und er 
ſelbſt vergoß in höchſter Rührung reichliche Thränen. 
Noch wenige Tage blieb fein Zustand den Aerzten bes 
denklich, gefährlich; aber es traten bald Symptome ein, 
die ihnen keinen Zweifel ließen, der Fürſt ſei unrettbar 
verloren. Er ſelbſt hatte das entſchieden gefühlt, was 
die klugen Herren ihm zu verdecken bemüht waren. Er 
fühlte ſeinen nahen Tod. Sein Teſtament, das Gepräge 
ſeiner edeln Seele, war im Beiſein des Geheimenrathes 
von Deel gemacht, Vorkehrungen waren getroffen. Sein 


Beichtvater, Pater Hondrat, adminiftrirte ihm die letzten 


Dienſte; er beichtete und empfing das heilige Abendmahl. 
Er hatte eine ziemlich ruhige Nacht. Den folgenden Tag 
am 11. Juni 1774 überredete ihn der Domſänger 
von Frankenſtein, dem nach ihm ſo ſehnlich verlangenden 
Volke ſich öffentlich zu zeigen, und deßhalb eine Fahrt 
durch die Stadt zu machen. — Die Aerzte, die in einer 
zu erwartenden Herzensweihe der Bürger eine Gemüths⸗ 
erquickung des väterlichen ſeelenguten Fürſten ſahen, ga⸗ 
ben ihre Zuſtimmung. Es wurde angeſpannt, vorgefah⸗ 
ren, Emmerich Joſeph, auf den Domſänger geſtützt, ſehritt 
zur Treppe vor, da ſank er zuſammen und mit dem Ruf: 
„Herr, verzeihe meinen Feinden und erlaß mir meine 
Verſchuldung!“ gab er den Geiſt auf. 

Das lief wie ein Blitz durch die Stadt. Der 
Schrecken, die Trauer, der Jammer aller wohlgeſinnten 
Bürger gingen über alle Beſehreibung. 

Die Böſewichte! Sie haben (mit Schillers Don 
Carlos zu reden) aus dieſer Welt ein Leben geſtohlen, 
das wichtiger, und edler, und theurer war, als fie, die 
Mörder, mit dem ganzen Jahrhundert. Sein ſehöner 
Lebenslauf war Liebe, Liebe für ſein Volk war ſein 
Tod. — Hal! wär dieſer Breidenbach doch das einzige, 
das letzte Opfer ihrer tückiſchen Rache geweſen! Aber 
daſſelbe Gift mordete auch den großen Kaiſer Joſeph II.; 
mordete noch den würdigſten, wahrhaft frömmſten aller 

Paͤpſte, Clemens XIV., in einer und derſelben Sache. 
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ihre Studia in gloria, alleluja!““ 5 


So führt die Hölle ihre Prozeſſe, fo verwaltet ſie ihr 
fluchwerthes Richteramt, und noch! Nur einen Blick 
auf die Henker in der dunklen Leuchtenſtadt, auf die 
Iſchariote, die ſich Jeſusgefellen nennen! 


Nach dieſem kurzen Abriß ſeines Lebens und ſeiner 
Wirkſamkeit laſſen wir aus dem bereits erwähnten Werke 
einige Anekdoten aus den Regierungsjahren des treffe 
lichen Mannes folgen: ö 

Die Univerſitätsburſchen hatten dem Kurfürften eine 
Fackelmuſik mit einer eigens auf ihn verfaßten und durch⸗ 
componirten Cantate gebracht. Emmerich Joſeph dankte 
von dem Altan herab, ſchickte dann einen Kammerdiener, 
der die Herren Studiosi in feinem Namen einladete, in 
einem Saale im obern Stockwerk des Schloſſes ein 
Nachteffen einzunehmen und auf fein Wohl wie auf das 
Prosperiren der hohen Schule recht burſchikos zu leimen 
(zu trinken). — Der Ehrenmarſchall nahm das dankbar 
und ohne alle Umſtände an, und die Brüder Studios 
zogen um 10 Uhr mit ihrer Muſik ein. Der Fürſt gab 
Ordre, die grüne Hoffnung des Vaterlandes recht fun⸗ 
damental zu bedienen, und es weder an Maſtications⸗ 
ſtoff, noch an Leim für die Akademiker, noch für ihre 
Muſiker fehlen, auch ſie gewähren zu laſſen, fo lang es 
den Herren gefiel. Darauf ging der Kurfürſt zu Bette. 
Sein Schlafzimmer war damals grade unter dem den 
Studios eingeräumten Saale. Die Studenten, die be⸗ 
mobſten wie die Füchſe, merkten, welche Uhr es geſchla— 
gen, und griffen nach dargereichtem Finger die ganze 
Hand. Sie holten ihre Amaſien und nun gab es einen 
ſehr luſtigen und geräuſchvollen Ball. Gegen Mitternacht 
wurde Emmerich wach, die Tänzer hatten egregie die 
Köpfe verleimt, und das Horaziſche: Nun est biben- 
dum, nunc pede libero pulsanda tellus wurde eklicaciter 
durchgeführt. Der Fürſt merkte nun was vorging, war 
zwar nicht ſehr erbaut davon, dachte aber, die Jugend 
muß brauſen, und die Burſchen find einmal deine Gäſte. 
Er ſchellte ſtark. Ein Kammerdiener trat verlegen ein. 
„Höre Lorenz,“ rief ihm der Fürſt entgegen, „die jungen 
Herren da oben ſind recht luſtig, ſo ſoll's auch ſein; 
aber hörſt Du nicht wie ſie klopfen (das Aufſtampfen 
der Tänzer), geſchwind fort, ſorge, daß es nicht an 
Leim fehle. Noch das: Michel, Schröder, Gittel, Scheu⸗ 
rich und Stechmann ſollen der Wirthſchaft und — ver⸗ 
ſtehſt Du — dem Schloß Ehre machen. Gott fegne 


1771 hatte Emmerich Joſeph eine beſondere Vika⸗ 
riats-Verordnung gegen das Herumlaufen und gegen 
das läftige und entwürdigende, nach Schluck und Fraß 
gierende, oder nach Spendaſchen und Tendenzmeſſen 
angelnde Beſuchemachen einzelner Mönche erlaſſen, mit 
dem ausdrücklichen Verbote, ſich nicht einzeln auf den 
Straßen ſehen uud in Bürgerhäuſern finden zu laſſen, 
zum mindeſten müßten zwei beifammen und gleichſam 
Einer des Andern Sittenbürge ſein. Dieſe Verordnung 


den,“ ſagte Emmerich mit Milde. 


— 


wurde als ernſtes Disciplinargeſetz an einem Montage 
in allen Klöſtern des Erzſtiftes zugleich publicirt. 

Der Kurfürſt war in der Favorite und bei der 
wunderſchönen Abendbeleuchtung auf die nach der Rhein⸗ 
ſeite gefebrte Eſtrade getreten, mit ihm der Weihbiſchof 
Straus und der Domicellar Freiherr von Harf. Da 
puſtete ein Franziskaner ganz allein und betrunken von 
Weiſenau her. Der Kurfürft that als ſäh er den Sünder 
nicht, aber der Weihbiſchof runzelte die Stirne und ſagte: 
„Sehen Sie doch, kurfürſtliche Gnaden, wie wirkſam 
Ihre Sittengeſetze, wie gehorſam unſre Mönche find; da 
wanft und ſtappelt ein betrunkener Diener des heiligen 
Franz ganz allein den Weg daher; ich will dem Unver- 
ſchämten eine Strafpredigt halien.“ — „Eine derbe,“ 
fügte Harf hinzu. — „Nicht doch,“ gab der gute Fürſt 
zurück. „In Ihnen Strauß iſt keine Diſtel eingebunden, 
uud Ihre Harfe, Harf, giebt nur gute Klänge.“ — 
Der ſchweißtriefende und keuchende Mönch erblickte jetzt 
die hohen Herren, an denen er unausweichbar vorüber⸗ 
gehen mußte. Ein ſtarres Schrecken erfaßte ihn, dann 
wankte er tiefgebeugt hinzu und warf ſich in ängſtlicher 
Demuth vorwärts platt auf die Erde nieder und krächzte: 
„Gnade mir armen Sünder!“ — „Die ſoll Dir wers 
„sch bedauere Dei— 


nen Leib, noch mehr Deine Seele. Du, ein Prieſter 


des Herrn, haſt in Dir das Ebenbild Gottes geſchändet, 


und das Meiſterſtück der Schöpfung tief unter das 
Schwein erniedrigt. In die Stadt darf ich Dich nicht 
taumeln laſſen, des öffentlichen Aexgerniſſes wegen.“ 
Es wurden einige Lakaten gerufen. „Bringt den 
Herrn Pater, er iſt krank, in einer meiner Kutſchen 
ſchnell ins Franziskanerkloſter. Schröder (Kammerdiener) 
Du fährſt mit, Du ſiehſt was vor iſt, und verſtehſt 
mich.“ So geſehah es. — „Lacht nicht fo, Harf, 
wenn ihr Domherren beſoffen ſeid, da ſteckt ihr euch in 
eure Wagen, da ſteht's und merkt's kein Menſch, hat 
ſiceh aber einmal ein armer Barfüßler Bettelmönch be—⸗ 
trunken, dann ſprecht ihr Maledeiung über ihn aus.“ 
(Schluß folgt.) 


Mittheilungen aus Paris. 


Der jetzige Hof in Frankreich iſt nichts als eine 


Familie — aber es iſt dies eine liebenswürdige, edle, men⸗ 


ſchenfreundliche Familie, von der man mit Hochachtung, 
mit Enthuſtasmus ſpricht; in ihr findet man Geiſtesreich⸗ 
thum, Muth, Schönheit, zärtliche Hingebung zu einem 
bezaubernden Ganzen vereint. Wer ſie an einem Abend 
nach eingenommenem Mahle, wo einfacher Empfang 
ſtattfindet, beiſammengeſehen hat, vergißt gern den Hof 
des löten oder 17ten Jahrhunderts. Der König gegen 
das Kamin gelehnt, unterhält ſich mit einem ſeiner Söhne 
oder Adjudanten; rings um den großen Tiſch in der 
Mitte des Salons ſitzen die Königin und die Prin⸗ 
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zeſſinnen, jede mit ihren Ehrendamen und nach ihrem 
Range. Man arbeitet mit der Nadel, plaudert von der 
Frühmeſſe oder der Mittagspromenade, von dem vorigen 
Abend zu Neuilly oder von dem nächſten Morgen zu 
Saint Cloud. Jede zugelaſſene Perſon begrüßt zuerſt 
die Königin, welche den Gruß mit der Einfachheit einer 
wohlwollenden Hausmutter erwidert. Die gute und 
fromme Herzogin von Aumale wagt kaum die Augen 
aufzuſchlagen — die ſchöne Dame beobachtet ein lächeln⸗ 
des Schweigen. Die Prinzeſſin von Joinville iſt eine 
junge, ſehr hübſche, ſehr artige, zärtliche und dabei Außerft 
lebhafte Dame, welche häuſtge Fragen an ihre Umge⸗ 
bungen richtet. Was die Herzogin von Montpenſter, 
jene vielgeprieſene Spanierin, anbetrifft, ſo wird ſie eben 
ſo ſchnell Franzöſin werden, ſich in das Leben von Paris 
und Verſailles finden, als fie Aragoneſerin und Kaſtilia⸗ 
nerin geweſen, ſie iſt nur noch ein reizendes, anmuths⸗ 
volles Kind, das alle Welt freundlich anlächelt und den 
ganzen Tag Chokolade naſcht. Regelmäßig alle Abende 
bringt die Prinzeſſin Helene, dieſe durch ihre Tugend und 
ihren Wohlthätigkeitsſinn ſo ausgezeichnete Wittwe, einige 
Stunden in dieſem angenehmen Familienzirkel zu, und 
ſpaziert dann gewöhnlich am Arme des Königs, mit die⸗ 
ſem plaudernd, in dem Salon auf und ab. Die Prin⸗ 
zen — nun dieſe kennt alle Welt — welcher Pariſer 
hätte ſie nicht im Theater, auf der Straße u. ſ. w. ge⸗ 
ſehen? Iſt der eine nicht in Braſilien, der andere in 
Egypten, der dritte in Algier, ſo iſt er ſicherlich hier. 
Ernſt und Güte ſprechen aus den Zügen des Herzogs 
von Nemours; der Prinz von Joinville iſt geiſtreich 
und heiter, der Herzog von Aumale ein unermüdlicher 
Erzähler, und vor Allen fein und galant iſt der Herzog 
von Montpenſier. Die Unterhaltung wird bald allge— 
mein, gewürzt durch Humor und Witz, welche das Herz 
des greiſen Königs erwärmen und an das lebhafte Blut 
der Orleans erinnern. — Um 11 Uhr hebt die Königin 
die Sitzung auf und Jeder zieht ſich in ſeine Gemächer 
zurück. Dies iſt der franzöſiſche Hof von 1847. Eine 
mediciniſche Zeitung, welche erzählt, daß der König der 
mediciniſchen Akademie, als fie ihm zum Jahreswechſel 
Glück wünſchte, verſichert habe, er befinde ſich ſehr wohl, 
fügt hinzu: Der König iſt wahrſcheinlich im ganzen 
Lande Derjenige, der am ſorgfaͤltigſten für feine Geſund⸗ 
heit ſorgt. Er ſteht im Winter und Sommer um 5 Uhr 
auf, arbeitet dann, genießt ein ſehr einfaches Frühſtück, 
macht einen langen Spaziergang und ißt Mittags nie 
etwas Anderes als ein halbes Huhn mit Reis, wozu 
er friſches Waſſer trinkt. Nach Tiſche folgt ein halbes 
Glas alten Bordeaurweines. Er fehläft ferner auf einer 
einfachen Matratze auf einem Feldbette, höchſtens ſechs 
Stunden. Bei einer ſolchen Lebensweiſe, von welcher 
der König unter keiner Bedingung abweicht, muß er 
ein rüſtiges hohes Alter erreichen. N 
TE 75 (Modenſpiegel.) 
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„ db | 
Reise um die Welt. 


** Am 18. Januar Abends ereignete ſich in Paris ein 
Unfall, welcher zu dem traurigen Ball des Fuͤrſten Schwarzenberg 
unter Napoleon das Seitenſtuͤck hätte werden konnen, wenn nicht 
gluͤcklicherweiſe die Pompiers ſchnell herbeigeeilt wären. Die Ders 
zogin Galliera, Tochter des Sardiniſchen Botſchafters, gab einen 
glaͤnzenden Ball, wozu, mit der Cröme der Pariſer Geſellſchaft, 
auch der Herzog von Montpenſier ſich eingefunden hatte. Als die 
Tanze am belebteſten waren und alle Saͤle von geputzten Damen 
wimmelten, brach ploͤtzlich in den inneren Gemaͤchern Feuer aus, 
uud zwar mit ſolcher Heftigkeit, daß die ganze Geſellſchaft in 
Rauchwolken gehuͤllt wurde. Man kann ſich die Verwirrung 
denken, welche da herrſchte. Der Herzog von Mentpenſier war 
einer der erſten, welcher, bis die Pompiers herbeieilten, die Lö⸗ 
ſchungsanſtalten organiſirte. Er ließ Leitern herbeiholen, um vor 
Allem die Draperien und Vorhänge des Schlafzimmers der Ders 
zogin Galliera, worin das Feuer eigentlich ſeinen Heerd hatte, 
herunter zu reißen, damit die Flammen keine Nahrung haͤtten. 
Er ſelbſt riß einen großen Theil der Draperie herunter, und leitete 
das Ganze ſo gut, daß die Pompiers des Feuers bald Meiſter 
wurden. Der Schrecken hatte indeſſen die Sängerinnen verjagt 
und das Feſt war damit zu Ende. 

** Auf dem Königl. Theater zu Paras wird man in 
Kurzem das ſeltene Schauſpiel erleben, daß Damen aus den 
höchſten Ständen auftreten, indem der Ertrag dieſer Vorſtellungen 
den Armen zufließen ſoll. Im Theatre frangais ſoll die Gräfin 
P. in Andromaque die Rolle der Hermione übernehmen, und eine 
ausgezeichnete Sängerin der höheren Geſellſchaft wird in der 
„Favorite“ Mad. Stolz erſetzen. Die Eintrittspreiſe ſollen für die 
außerordentlichen Vorſtellungen verdreifacht werden. 

** Am 20. Januar wurde in der Nahe von Oſchatz ein 
empörender Raubmord- Anfall verübt. Der Kaufmann Conrad 
aus Oſchatz wurde nämlich auf einem Geſchäftsgange am hellen 
Tage Nachmittags 3 Uhr in der Gegend von Raitzen hinterruͤcks 
in die Lenden und in die rechte Hand gefchoffen, jo daß er ſofort 
niederſtuͤrzte. Dadurch, daß er ſeinem auf ihn zueilenden Angrei⸗ 
fer Uhr und Boͤrſe gab, rettete er ſich vor weiteren Mißhand⸗ 
lungen. Deſſen ungeachtet iſt er bedeutend verletzt, und man hat 
bereits 19 Schrotkoͤrner in feinem Körper gefunden. 
Thäter hat man noch keine Spur. \ 

„ Sn Petersburg ftellt ſich die auffallende Erſcheinung 
dar, daß die weibliche Bevölkerung nur halb ſo groß iſt, als die 
männliche; es kommen nämlich auf 292,000 Männer nur 148,000 
Weiber. Auch nimmt dort die Zahl der Ehen fortwährend ab, 
woraus ſich der fernere nicht weniger auffallende Umſtand von 
ſelbſt erklaren dürfte, daß Petersburg eben jo viel uneheliche 
Kinder in das Findelhaus liefert, als das doppelt ſo ſtark bevoͤl⸗ 
kerte Paris, nämlich 4 — 5000. 5 f 


„Der erſte Armenball in Berlin iſt ſehr glaͤnzend aus- 


gefallen und 1300 Billets ſind zum Beſten der Armen abgeſetzt 
worden. Auch der Hof beehrte das Feſt mit ſeiner Gegenwart. 


Von dem 


| 
l 
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„ In dem Berliner Stadtvogtei⸗Gefaͤngniß iſt 
ein wegen Schlägerei eingezogener Gaſtwirth von ſeinem Mitge⸗ 
fangenen auf eine ſchauderhafte Weiſe ermordet worden. Die 
fortwährende Ucberfüllung des Gefaͤngniſſes war Schuld daran 
geweſen, daß man dieſelben Leute zuſammenſperrte, die wegen 
eines Streites untereinander verhaftet waren; fo wenigſtens erzählt 
die Zeitungshalle. > 

, Aus einem in Braunſchweig erſchienenen Verzeichniß 
des preußiſchen Poſtperſonals entnehmen wir, daß in unſerm 
Staate, mit Ausſchluß der Poſt-Expediteure, 1922 Poſtbeamte 
beichäftigt find; darunter haben etwa 1020 eine fixe Anſtellung, 
über 500 find diaͤtariſch beſchaͤftigt und 377 Poſtſchreiber ſtehen 
in Privatverhäͤltniſſen. 8 

** In England erlebt man noch zuweilen den mittel⸗ 
alterlichen Gebrauch des Weiberverkaufs. Vor einigen Tagen 
fuͤhrte ein Mann ſein Weib an einem Strick auf die Verkaufs⸗ 
halle zu Sheffield trotz ihres Sträubens, er hatte die furchtbar⸗ 
ſten Drohungen ausgeſtoßen, wenn ſie nicht folge. Der Mayor 
von Sheffield machte dem Skandal raſch ein Ende, indem er vor 
dem Zuſchlage die Frau wegnehmen ließ und gegen den zarte 
lichen Ehemann einen Verhaftsbefehl erließ. Dieſe alte Sitte iſt 
übrigens geſetzlich noch nicht aufgehoben, vorausgeſetzt, daß die 
Frau darin willigt. 3 

„Ein außerordentlicher Fall des Scheintodes iſt kuͤrz⸗ 
lich in Rotterdam vorgekommen. Eine Magd, welche mehrere 
Tage krank geweſen war, verfiel ploͤtzlich in einen lethargiſchen 
Schlaf. Man hielt fie fur todt und es waren alle Anſtalten zu 
ihrer Beerdigung getroffen, als an dem zum Begraͤbniß beſtimm⸗ 
ten Morgen das Mädchen plotzlich erwachte. Gegenwaͤrtig iſt 
fie völlig hergeſtellt und hat ihre frühere Beſchaftigung wieder 
angefangen. 

„ Die Regensburger Zeitung erzaͤhlt unter dem Titel: 
Irlandismus an der boͤhmiſch-bayeriſchen Grenze: Am 16. Jan. 
fuhren drei bayeriſche Buͤrger von Voſenſtrauß zur Schranne nach 
dem nahen Hosdau in Böhmen. Auf dem Ruͤckwege fanden fie 
im Walde einen Baum über den Weg gefällt, um die Paſſage 
zu ſperrenz 24 Mann Böhmen verlangten das „Weggeld“ und 
nahmen den Bayern all ihr Getreide im Werthe von 140 Gulden 
ab. Sonſtige Gewaltthaͤtigkeiten veruͤbten ſie nicht; nur auf das 
Getreide hatten ſie es abgeſehen. Die Nachforſchungen der Ber 
hörden hatten bis jetzt keinen Erfolg; nur zwei Strich Getreide 
wurden im Welde verſteckt gefunden. 

„ Zu Ardmore, Tramore und Dungarron in Irland 
zähle man ſchon über 400 Fälle von Hungertod. Die vers 
zweifelten, kleinen Pächter kommen in ihrer Noth gar nicht dazu, 
die noͤthigen Arbeiten zu verrichten, und man ſieht daher mit 
größter Beſorgniß der nächſten Ernte entgegen. 

In London gerieth kuͤrzlich ein Menagerie- Beſitzer in 
Schulden, fo daß auf feine Boa-Conſtrictor⸗Schlangs 
Beſchlag gelegt werden mußte. . 


Hierzu Schaluppe. 


chalupße sum 
e 15. 


Inſerate werden A 12 Silbergroſchen 


für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


; . SDhenater. 


Am 31. Jan. Das unterbrochene Opferfeſt. 
Heroiſch-komiſche Oper von Winter. 

Es war recht erwünſcht, wieder einmal dieſe alte 
würdige Oper zu hören, welche bereits ihr fünfzigjähriges 
Jubiläum hinter ſich hat. Und warum ſollte fie dies 
auch nicht? Iſt doch das Sujet intereſſant und voll 
echt muſikaliſcher Situationen, iſt doch Huber's Text im 
Ganzen recht gut gemacht, und Winter's Muſik ange⸗ 
meſſen, characteriſtiſch, melodiös und dabei ungekünſtelt. 
Die heutige Aufführung war als die erſte nach langer 
Zeit keine vollendete, konnte aber mäßigen Anforderungen 
genügen. — Fräul. Köhler (Myrrha) wußte das 
naive, liebeskranke Mädchen gut. darzuſtellen und hätte 
nur nicht in der Arie: „Ich war, wenn ich 2e.“, mit den 
leidigen modiſchen Variationen aus der Rolle fallen 
ſollen. Gut ſang ſie beſonders in dem Mädehen⸗Quar⸗ 
tett und in der Wahnſinnsſcene, wo das eigentliche 
Smanjoso nur etwas langſam ſchien und die Vorſchläge 
das zweite Mal angemeſſener waren, als das erſte. — 
Fräul. Rivola (Guliru!) ſang die kleine Arie: „Die 
Mädchen, merk' es“ ohne rechte Stimme, wahrſcheinlich 
erſchöpft durch die neulich gemachten Anſtrengungenz 
Frau Burckhardt (Baliſa) ihr Lied ziemlich gut; mehr 
Wirkung machte Fräul. Leopold (Syra) in dem komi⸗ 
ſchen Duette mit Herrn Stotz (Pedrillo), der ſich zwar 
freute, „in die Oper mit hinein-componirt zu ſein“, 
aber in richtiger Schätzung ſeiner Mittel ſich mit dieſer 
einen Geſangs-Nummer begnügte. Dieſe komiſche Figur 
ganz zu entbehren, wie es bisweilen in Berlin und 
ſonſt geſchieht, dazu ſcheint unſer Publikum noch nicht 
Taf zu fein. — Frau Hagen (Elvira) fang ihre Bra⸗ 
our Partie im Ganzen richtig und rein, auch gelang 


ihr der mimiſche Ausdruck heute beffer als ſonſt; nur iſt; 


ihre Stimme zu ſolchen Sachen wenig geeignet, ſo daß 
der Rache Freuden“ etwas zu fuß waren. — Hetr 
Burckhardt (Murney) entwickelte viel Kraft der Bruſt⸗ 


töne bis a hinauf, nur war er nicht ganz ſicher und die 


Ausſprache (Schmarzen, Gawalt, dänn Tod, v'racht'n) 
innert doch zu ſehr an einen ungeſchulten Naturſänger. 
Die dankbaren Stellen des 4. Finale konnten noch mehr 
Alancirt werden. — Herr Geisheim (Inka) ließ bei 
dieſem empfindſamen und ſchwachen Character die Weich⸗ 
heit der Stimme vermiſſen, vorzüglich als Oberſtimme 


— 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 737 k 


im Terzett: „Mein Leben ꝛc.“; übrigens führte er feine 
Partie genügend aus. — Herr Janſon (Rocca) ge⸗ 
nügte ebenfalls, einige zu heftige Geſticulationen ausge- 
nommen; im letzten Finale war er vorausgeeilt. Seine 
Stimme hätte wohl zum Inka gepaßt, wenn der Rocca 
anders zu beſetzen geweſen wäre. — Herr Neumüller 
(Mafferu) war durch impoſante Geftalt und gewaltige 
Stimmkraft zu dieſer Rolle ganz geeignet, ſo daß man 
die wenigen Töne in der Tiefe nicht ſonderlich vermißte; 
zuweilen, beſonders im erſten Finale Gu Myrrha) wäre 
mehr Mäßigung und im Quintette „Du mußt ꝛc.“ mehr 
Aufmerkſamkeit auf das Spiel zu empfehlen. — Herr 
Genee jun. (Villacuma) ließ etwas mehr Kraft zu 
wünſchen; die Arte trug er aus Befangenheit nicht ruhig 
und correct genug vor, ſo daß er ganz ins Schwanken 
kam. Uebung im Tragen des Tones würde dem ſehr 
abhelfen. — Herr Rüger (Java) ſetzte unrichtig ein, 
fand ſich aber bald zurecht. Die Chöre, genügend aus⸗ 
geſtattet, waren gut bis auf die beiden hinter der Scene, 
welche ſich um den Takt gar nicht kümmerten; einige 
Kraftſtellen der Introduction, beſonders im Baſſe, konn⸗ 
ten mehr hervorgehoben werden. Unter den größeren 
Enſemble's ging das Sextett gut, ebenſo das 1. Finale 
bis auf einiges Schwanken im Allegro assai, auch die 
beiden Quintette, beſonders das Adagio des zweiten ge⸗ 
langen recht wohl. Das Spiel mehrer Perſonen in den 
Pauſen aber ließ Einiges zu wünſchen übrig. — Das 
Orcheſter ſpielte auch genügend; ein paar Stellen der 
Ouverture und das wiederkehrende Thema des 2. Fi⸗ 
nale's waren etwas deutlicher zu geben. — Die Deco⸗ 
ration des Sonnentempets wünſchte man mit Recht 
friſcher und angemeſſener. Schließlich noch die Bitte, 
den alten, ſo ſehr Ie Text nicht ſo vielfällig zu 
ändern, wie es heute geſchah. — 4 
8 5 1 Pr. Brandſtäter. 


Wird die Danziger ⸗Zoppoter Eiſenhahn 
gebaut werden? 


Dieſe Frage beantwortet ſich durch die Ermittelung 
der Rentabilität. Denn daß, nachdem fo viele hundert 
Meilen Eiſenbahn überall im Betrieb ſind, die Anlage 
einer Eiſenbahn bei Danzig in dem günſtigſten Terrain 


— 


zu den allergewöhnlichſten Dingen der Gegenwart ge⸗ 
hört, bezweifelt Niemand. Das Anlage-Kapital iſt eben 
des günſtigen Terrains wegen nur gering, und demnach 
die muthmaßlichen Einnahmen hauptſächlich in's Auge 
zu faſſen. Ob dieſe dann im Verlaufe einiger Monate 
des Geſchafts⸗Jahres einkommen oder gleichmäßig auf 
alle Monate vertheilt ſind, iſt ziemlich gleichgültig; erſte⸗ 
res aber der Koſten⸗Erſparniß wegen noch vortheilhafter, 
da dann in den Wintermonaten nur täglich 2 bis 3 
Fahrten nöthig wären, während in den Sommermonaten 
bis 24 Fahrten ſtatt fänden. 

Der in dieſen Blättern mit B— n. unterzeichnete 
intereſſante Auſſatz über die Rentabilität der projectirten 
Eiſenbahn hat Veranlaſſung zur weitern Ermittelung 
aller dahin gehörigen Punkte gegeben. Es gibt Dinge, 
welche bei näherer Beleuchtung Reſultate herausstellen, 
die früber nicht geahnt worden, und man iſt dann leicht 
geneigt ein Minimum anzunehmen. Wo es ſich aber 
um eine Berechnung, um Zahlen handelt, müſſen alle 
Poſitionen aufgeführt werden. In dieſer Hinſicht ſind 
zu beleuchten: 

1) Die Perſonen, welche den Chauſſee-Baum von 
Strieß paſſiren und nach Oliva oder Zoppot 
fahren; 

2) Die Perſonen, welche ſich zwiſchen Oliva und 
Zoppot bewegen; 

3) Die Perſonen, welche ſich zwiſchen dem Dlivaer 
Thor und dem Chauſſee-Baum Strieß bewegen. 

In dem angeführten Aufſatz iſt bereits nachgewie⸗ 
ſen worden, daß etwa 100,000 Wagen den Baum von 
Strieß paſſiren, unter denen die überwiegende Mehrzahl 
Perſonenfuhren find. Rechnet man 30,000 Wagen theils 
als Laſtfuhren, theils als ſolche Perſonenfuhren ab, deren 
Paſſagiere nicht die Eiſenbahn benutzen würden, fo blei⸗ 
ben 70,000 Wagen übrig und jeder durchſehnittlich mit 
4 Perſonen beſetzt, giebt 280,000 Perſonen. Oliva und 
Zoppot haben zuſammen über 2000 Einwohner und es 
wohnen waͤhrend der Badezeit über 1000 Fremde in 
Zoppot. Man kann alſo annehmen, daß während des 
ganzen Jahres 3000 Perſonen von Zoppot nach Oliva 
hin und zurück ſich bewegen, welches eine Beweglichkeit 
von 6000 Perſonen ergiebt. 5 

Die Beweglichkeit der Perſonen zwiſchen dem Oli⸗ 
vaer Thor und der Chauffee = Barriere Strieß läßt fich, 
annähernd auf folgende Art ermitteln. Die laufenden 
Nummern der Thorwagen waren 200 bis 250. In 
Folge des neuen Reglements find jetzt jedoch nur 110 
Nummern ausgeſtellt. Dieſe Verringerung hat ihren 
Grund theils in den ſtrengen Beſtimmungen, theils darin, 
daß früher die ausgeſchiedenen Nummern nicht in Abzug 
gebracht wurden, alſo eigentlich wohl nicht mehr als 
200 Thorwagen in Fahrt waren. Eingegangenen Er⸗ 
kundigungen zufolge beſtehen mehr als die Hälfte der 
Einnahmen der numerirten Thorwagen aus den Fahrten 
nach Langfuhr, Strieß und den Umgebungen des Jo⸗ 
hannisberges. Um die Hälfte der nothwendigen Erhal⸗ 
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tung eines Geſpannes Pferde, des Kutſchers, des Wa⸗ 
gens zꝛc. zu erlangen, muß jeder Wagen mindeſtens täg⸗ 
lich 4 Perſonen nach Langfuhr, Jäſchkenthal ꝛc. im 
Durchſchnitt täglich hin und zurück erpediren. Nimmt 
man nun die erſt jetzt verringerte Anzahl der Wagen, 
110 an, fo giebt dieſes jährlich eine Beweglick keit von 
321,000 Perſonen, und kann der runden Zahl wegen 
nur 300,000 Perſonen gerechnet werden. 

Die Beweglichkeit, welche durch ſogenanntes Stall⸗ 
fuhrwerk und Privatwagen zwiſchen dem Dlivaer Thor 
und der Barriere Strieß ſtattfindet, wollen wir ſo feſt⸗ 
ſetzen, daß jeder Wagen mit 4 Perſonen beſetzt, durch- 
ſehnittlich monatlich nur zweimal auf den bezeichneten 
Weg fährt, welches eine Beweglichkeit von 23,040 Per⸗ 
fonen giebt. ; 

Daß ſich im Laufe eines Jahres 50,000 Fußgänger 
und bei weitem mehr zwiſchen dem Olivger Thor und 
Strieß bewegen, welche, wenn das Paſſagiergeld 1% 
betrüge, die Eiſenbahn benutzen würden, bezweifelt wohl 
Niemand. Dieſes gäbe eine Beweglichkeit von 100,000 
Perſonen, da überhaupt bei allen Poſitionen, die in 
Rechnung geſtellt werden, jede Perſon hin und zurück, 
alſo zweimal in Rechnung geſtellt werden muß. 

(Schluß folgt.) 


Kafjütenfracht. 


— In der geſtrigen General = Verſammlung der Cor⸗ 
porations⸗Mitglieder der hieſigen Kaufmannſchaft wurde 
ein ſehr vortrefflicher Bericht von dem hieſigen Aelteſten⸗ 
Collegium über den hieſigen Handel im verfloſſenen 
Jahre und die ſich hieran knüpfenden Wünſche und 
Hoffnungen verleſen. Hierauf wurden von den aus⸗ 
ſcheidenden Herren Aelteſten wieder gewählt die Herren 
Abegg, Hoene, Albrecht und R. v. v. Frantzius, 
neu gewählt wurden die Herren S. S. Hirſch und 
Hauſſmann. — f 

— In dieſen Tagen verunglückte auf einem der hie⸗ 
ſigen Holzfelder ein Holzarbeiter, der wenige Stunden 
darauf im Lazareth ſtarb. — 

— Dicht bei Putzig brachen am 26. v. M. Nachts 
zwei ſtarke Kerle in die Wohnung eines Greiſes, die er 
mit ſeiner alten Wirthſchafterin allein bewohnte. Die 
Diebe mußten wiſſen, daß der betagte H. von feinen 
Renten lebe; ſie forderten daher nur Geld von ihm, 
knebelten denſelben und drohten ihn zu ermorden, wenn 
er den geringſten Verſuch nach Hilfe machen würde. 
In der Todesangſt ſagte er den Dieben, wo der Schlüſſel 
zu ſeinem Kaſten ſich befinde; jene öffneten dieſen, nah⸗ 
men die ganze Baarſchaft und entfernten ſich, indem ſie 
die Thüre noch von innen verſchloſſen, durch die Fenſter, 
woher ſie gekommen. Als aber der Geknebelte die Va⸗ 
gabonden weit genug entfernt glaubte, rief er aus vollen 
Kräften nach Hilfe, was endlich die in einem andern 
Zimmer ſchlafende Wirthin erweckte, die — als ſie die 


Stubenthür ihres Herren verſchloſſen fand — zuvörderſt 
die Nachbarn allarmirte, welche die Thüre einſehlugen, 
den Greis entfeſſelten und augenblicklich den Bürgermei⸗ 
ſter M. davon in Kenntniß ſetzten. Dieſer fandte ſo⸗ 
gleich Boten aus, um die Wohnung eines Obſervaten 
P. zu revidiren. Er ſollte aber, nach der Ausſage 
ſeiner Frau, nach Holz in den Wald gefahren und noch 
nicht zurück gekehrt ſein. Auf der Straße nach Polzin, 
wo ein Verwandter des Inculpaten wohnte, wurde 
dieſer auch mit Holz angetroffen, ſogleich nebſt ſeinem 
Verwandten arretirt und in wenigen Tagen geſtanden 
die Verhafteten ihren nächtlichen Einbruch. — 9. 
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Brief kaſten. 


1) W. Caro zeigt an, daß das Feuer (No. 14.) auf dem 
Hofplatze genannt alter Stadt⸗Bauhof und nicht in der Färberei 
ausgebrochen tft, wie man uns irrthümlich berichtet hatte. — 
2) An A. 4. in Breslau. Ihre Correspondenz iſt in No. 29. 
der Danziger politiſchen Zeitung enthalten. Herzlichen Gruß. — 
3) — n. Iſt gehörigen Orts mitgetheilt. — 4) My. Betreffend 
die Benutzung des Irrgartens, wird aufgenommen, wenn ſich 
der Einſender uns nennen will. — 5) Mehre Theaterfreunde er⸗ 
ſuchen Herrn Director Genese um Aufführung von Gutzkow's 
Werner, oder Welt und Herz. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


5 N ions ⸗Geſchicht 

Bresler's Reformations⸗Geſchichte complet! 

So eben iſt von Bresler's Reformations⸗Geſchichte das 11. und 12. Heft mit der zweiten 
Prämie: „Luther auf dem Krankenbette“ Gufammen 10 %,) erſchienen, womit denn das Werk vollſtändig 
wäre, Daſſelbe wird noch, ſoweit der geringe Vorrath der beiden Prämien⸗Bilder reicht, mit dieſen zum 
Preiſe von 2 %. abgegeben. Später wird dieſe Vergünſtigung aufhören, und das Werk ohne Bilder 2%, 
koſten, weshalb es im Intereſſe der Reflectanten liegen dürfte, ſich bald dafür zu entſcheiden. 5 

Zur beſondern Genugthuung gereicht es der Verlagshandlung, anzeigen zu können, daß das Werk nicht 
allein in den angeſehenſten Zeitungen und Journalen die günſtigſten Beurtheilungen erfuhr, ſondern daß auch eine 
im Felde der Kirchengeſchichte ſehr gewichtige Autorität, Herr Dr. Auguſt Neander in Berlin, ſich in 


höchſt anerkennender Weiſe über daſſelbe ausſprach. 
Danzig, im Februar 1847, 


Gerhardſche Buchhandlung. 


Theater ⸗Repertoir. 
Freitag d. 5. Z. e. M. w.: Uriel Akoſta, der Sa⸗ 
ducäer von Amſterda m. Trauerſpiel in 5 Akten 
von Gutzkow. 


Von weissem Arrac de Ba- 
tavia, Arrac de Goa, feinem u. 
feinstem Jamaica - Rum haben 
wir grosse Zusendungen em- 
pfangen und empfehlen in gan- 
zen, halben und |, Ankern, so 


wie in Flaschen billigst 
Hoppe & Kraatz. 
Breit- und Faulengassen-Ecke. 


J. Schlösser, 
in Berlin Spandauerſtraße N 54. 
zur Meſſe in Frankfurt a. d. O. Große Scharnſtr. 40. 
(nicht mehr 42) empfiehlt fein] Lager in baumwollenen 
und wollenen Strickgarnen, einfachen wollenen u. baum⸗ 


wollenen Garnen für Poſamentirer, Türkiſchrothen und 


andern gefärbten, gebleichten und rohen Garnen für 
Weberei. 


Stimmgabel-Galopp aus d. Waffenſchmidt mit 
Vignette und Worte, „es muß aber Keinem unangenehm 
fein, iſt für 3 % ub. F. Siegel, Töpfg. 71. z. haben. 


Bei dem Beginn des Frühjahr-Gefchäfts theilen wir 
unſern geehrten Geſchäfts-Freunden hierdurch ſchuldigſt 
mit, daß bei den jetzt ermäßigten Eiſenbahn- Frachten 
ſich Güter: f 

von Hamburg zu 20 %: pro Centner 
„Magdeburg 16 = = . 
Leipzig 19 
„Berlin Gr 
Breslau 26 5 
(Manufactur⸗Waaren 24 bis 5 %. mehr pro Centner) 
nach Stettin legen und bringen wir unſere Dienſte bei 
Speditionen über hier von Neuem in Erinnerung. 
Stettin, Ende Januar 1847. 
Schreyer & Comp. 


— 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig 


— 1 — 
Literariſche Anzeigen der Gerhard'ſchen Buch⸗ u. Kunſthandlung in Danzig. 


Bei Flam mer und Hoffmann in Pforzheim ling und Hegel. Die Schule und die Autonomie des 
find. fo eben erſchienen und in allen Buchhandlungen modernen Wiſſens.) Das dogmatiſche Räthſel. Schluß 


Deutſchlands und der angrenzenden Länder zu haben; in | (Religiöſe Schwäche der Chriſtenheit. Der Abfall unſerer 
Danzig in der Gerhard'ſehen Buchhandlung: Zeit. Die Kirche der Zukunft.) N . 
Das Vekenntniß der Deutſch⸗Ka⸗ —— a 
tholiken und Lichtfreunde. Nebſt Bei W. Blum in Coblenz iſt erſchienen und 
einem Nachwort an G. G. Ger vinus. durch alle Buchhandlungen zu BESUCHEN, in Danzig durch 
Von Dr. Guſtav Widenm ann. die . Buchhandlung, Langgaſſe M 400: 


Geh. 7 Sgr. 
Dies rationaliſtiſche Bekenntniß der im Titel be⸗ 


chonheit 
zeichneten religiöfen Parteien iſt bisher vielfach von der BR rn ER A ü 
rechtgläubigen Seite angegriffen und nur von den ger d er chriſtlichen Weſte. 


nannten Parteien ſelbſt oder ſolchen, die ihnen gleichge- 


ſiunt waren, vertheidigt worden. In dieſer Schrift tritt Vicomte Walſh. 
nun auch ein Rechtgläubiger für die genannten Parteien Aus dem Franzöſiſchen überſetzt. 
in Schranken, und dieſe Bemerkung mag genügen, um Preis: 1% 


derſelben diejenige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, welche 


Wir führen hiermit ein Werk in das katholiſche 
fie verdient. 


Deutſchland ein, welches in Frankreich und Belgien be⸗ 
ee reits einen bedeutenden Ruf gewonnen hat. In dem 
1 8 Maße wie die Kinder der Kirche ſich der ehrwürdigen 
Religion und Natur. Mutter wieder in Liebe und Gehorſam ſtets zahlreicher 
ine . i > ließen, iſt auch das Verlangen nach ſolehen Schrifz 
Randgloſſe eines Proteſtanten zu Hirſcher's anſchließen, ang ) Schrif 
Eroͤrterungen uͤber die großen religiöfen en Iduter geworden, welche die Lehre, den Goltesdienſ, 


5 lig die Feſte, die Geſchichte unſerer heiligen Religion in 

Fragen 15 Gegenwart. 8 gründlicher und gemeinfaßlicher Weiſe darſtellen. Was 

son wäre auch aller religiöſer Eifer ohne die Leuchte wahrer 

Dr. e e Erkenntniß! und wohin müßte er führen, ohne dieſe! 
eh. . 


. a 0 Vorliegendes Schriftehen ſoll nun einem wichtigen und 

Dieſes eben fo geiſtreich als frommen Gemüthes fehr intereſſanten Theile des angegebenen Bedlufniſſes 
geſchriebene Werkchen liefert einen gewiß nicht unbedeu⸗ aohelſen, ſoll die Kirche in ihrem Leben und Wirken 
tenden Beitrag zur Löſung der im Vordergrund der | während des Kirchenjahrs darſtellen, alſo vorzüglich die 
wiſſenſchaftlichen Zeitbeſtrebungen ſtehenden Aufgabe, das Feſte, welche fie im Laufe dieſer Zeit feiert, die 15 1 0 
Chriſtenthum mit den Geſetzen der Natur auszuſöhnen. ihrer Bedeutung, in ihrer Schönheit, in ihrem Einfluß 
Obgleich von einem Arzte verfacſt, iſt es doch geeignet, auf das religiös ⸗ſittliche und ſelbſt auf das bürgerliche 
nicht bloß das Intereſſe jedes Gebildeten überhaupt, der [Leben. Belehrung und Erbauung iſt ſomit der nächſte 
zur Orientirung in den verſchiedenen Richtungen der Zweck dieſes Schriftchens. Die Darſtellung iſt aber zu⸗ 
Gegenwart und zur vernunftmäßigen Begründung feines gleich ſo fließend, lebendig, ſchwungvoll, der Unterricht 
Glaubens einen Anknüpfungspunkt wünſcht, ſondern auch) fo vielfach mit intereffanten Skenen aus der Geſchichte 
das Intereſſe jedes Philoſophen und Theologen vom dem kirchlichen und bürgerlichen Leben untermiſcht, daß 
Fach in hohem Grade in Anſpruch zu nehmen. — Von gewiß Jeder, welcher auch blos unterhaltend religiöſe 
dem Inhalte heben wir Folgendes heraus: Einleitung. Lecture ſucht, hier Befriedigung finden wird. 
Die Religion im Allgemeinen. Die wahre Religion. 5 RE 


Die Religion in ihren leiblichen Beziehungen. Der Urs So eben erſchien in der Gerhardeſchen Buchhand⸗ 
zuſtand, der Fall und feine Folgen. Die falſche Religion, lung in Danzig und iſt in allen Bucht f 
Das Muyſterium und das Volk Gottes. Widerherſtellung 1295 San I ber Hhanblungen z 


der wahren Religion, Chriſtus In) 3% a le EN ION 
der Urkirche. Verſuch einer Wiederherſtellung der Ur | „. - th Kl 
kirche. Das proteſtantiſche Wrineip und feine Verfäl⸗ . os x gen unge. 
ſehung. Menfchenweisheit (Ohnmacht der Philoſophie. Leder von Haus Albus. 
Ahnungen des Wahren im Plato, den Neuplatonikern, 12. br. Preis; 8 n, 

Kant, Fichte. Mißkennung der Wahrheit durch Schel- — 
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